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Prolog

	 

	Hoch oben in der Berge wilden Regionen, zwischen ein paar vom Wind zerzausten Wetterfichten, duckte sich auf einem Almplateau ein kleines, aus Holz und Bruchsteinen erbautes Anwesen. Ein paar Schritte aufwärts stand dazu noch eine hölzerne Scheune, in welcher das Winterfutter für die Geißen und die drei Kühe aufbewahrt wurde, die im angebauten Stall des Haupthauses ihre Unterkunft hatten. Ein kleiner, eiskalter Bach, der von der Spitze des Hohen Ifen herunter kam, versorgte Mensch und Tier mit dem nötigen Wasser.

	In dieser Abgeschiedenheit lebten zwei Menschen, Leonhard Traxmaier und seine Schwester Adelheid.

	Die Eltern der Beiden, Alfons und Johanna Traxmaier, waren bei einem großen Lawinenabgang im Jahr 1952 ums Leben gekommen. Ein Unglück, das in der rauen Bergwelt keine Seltenheit ist, aber diesmal in seinen furchtbaren Ausmaßen weit über die Grenzen hinaus, bekannt wurde. Zu dieser Zeit, in der unsere Geschichte beginnt, war Leonhard, 1928 geboren, gerade mal 24 Jahre, seine Schwester Adelheid, die 1940 das Licht der Welt erblickte, 12 Jahre alt.

	Immer im Kampf mit der harten Natur der Berge und um die eigene Existenz bangend, so lebten die beiden Geschwister nach dem Tod ihrer Eltern dort oben allein und abgeschieden. Manchmal verirrte sich ein Bergsteiger, oder ein einsamer Wanderer zu ihnen hinauf, bat um einen Schluck Wasser, oder ein Glas Milch und ging anschließend gestärkt wieder seines Weges. Tagein, tagaus, völlig gleichbleibend plätscherte ihr Leben dahin. Radio, Fernseher, Auto, heute selbstverständlich auf jeder Alm in den Bergen, das kannten die Beiden nicht. Sie lebten von dem, was sie erwirtschafteten. Wie sein Vater, so war auch Leonhard recht geschickt mit den Stecheisen und den Schnitzmessern. Aus altem Wurzelholz fertigte er allerlei Gerät, darunter die allseits beliebten Wurzelmännchen, die im Alpenraum von den Bewohnern gern an ihre Häuser genagelt wurden.

	Zweimal im Jahr stiegen sie auf langen Wegen hinab ins Tal, um an Weihnachten und Ostern ihrer Christenpflicht nachzukommen und in der Pfarrkirche der Hl. Anna den Leib des Herrn zu empfangen. An diesen Tagen brachte Leonhard seine Arbeiten zu einem Ankäufer und von dem Erlös wurden dann die notwendigsten Dinge beschafft, hauptsächlich Werkzeug und Petroleum für die Lampen, auch mal ein Stück Kleidung ersetzt.

	Leonhard war inzwischen ein ziemlich unduldsamer Mensch geworden, die ständige Einsamkeit hatte ihn wohl dazu gemacht. Adelheid dagegen, war eine stille, arbeitsame Frau, eingeschüchtert vom herrischen Wesen ihres Bruders.

	Es war am Nachmittag eines sehr heißen, schwülen Sommertags, als über die Bergkämme, von Süden her kommend, sich eine dunkle, schwarze Wolkenwand langsam und drohend näherte.

	Die beiden Geschwister waren noch beschäftigt, das Heu vom Berghang in die Scheune zu transportieren. Dies geschah mit großen, schweren Tüchern, die man, bis obenhin gefüllt, einzeln in die Scheune hinunter tragen musste. Die Beiden waren so mit ihrer Arbeit beschäftigt, dass sie das sich nahende Unwetter fast zu spät bemerkten.

	Adelheid war es, die als erste bemerkte, dass sich etwas verändert hatte. „Leo, da kommt a Wetter! I glaub dös wird diesmal schiech!“ Leonhard blickte auf und sah sofort, dass es Zeit würde, unters Dach zu kommen. Beide packten ihr Werkzeug zusammen, schnürten das letzte Bündel Heu und machten, dass sie zu ihrem Haus zurückkamen. Auf dem Weg nach unten, sah man bereits die ersten Blitze, hörte schon den Donner, der an den Bergwänden seinen Widerhall fand.

	Gerade noch rechtzeitig erreichten sie ihr Anwesen. Leo brachte das letzte Bündel Heu in die Scheune und Adelheid räumte inzwischen die Rechen und sonstigen Arbeitsgeräte an ihre Plätze.

	Kaum waren sie drinnen in der Stube, da begann es draußen zu toben. Erst kam der Sturm, der mit seiner gewaltigen Macht die alten Wetterfichten fast zu Boden drückte. Doch diese alten Bäume waren sturmerprobt und ließen sich zwar ducken, aber nie brechen. Hatten sie doch so manchen Gewittersturm erlebt. Einige Augenblicke später öffnete der Himmel seine Schleusen und schüttete solche Mengen von Wasser herab, dass sich sogar der kleine Bach hinter dem Haus in einen reißenden Strom verwandelte, der sein Wasser in hohen Bögen ins Tal schickte. Dazu blitzte es ununterbrochen und der Donner ließ die alte Alm erzittern.

	Leo und Adelheid saßen derweilen im Trockenen und beteten, vor Angst zitternd, zum Herrgott um Schutz.

	Auf einmal war alles um sie in eine gleißende Helle getaucht, eine Helligkeit, die mit einem ungeheuren Knall einherging. Und sofort danach rochen beide schon den Rauch eines Feuers. Ein Blitz hatte in ihr Haus eingeschlagen und es angezündet. Das trockene Holz brannte wie Zunder.

	Leonhard wusste, dass sie sehr schnell aus diesem brennenden Haus mussten, sonst würden sie beide sterben. Aber wohin? Leo griff nach Adelheid und zog sie mit sich nach draußen durch den strömenden Regen in Richtung Scheune. Er hatte es schwer, gegen den Sturm anzukämpfen, aber er schaffte es, sich selbst und seine Schwester in den Schutz der Scheune zu schaffen. Beide sahen nun durch die geöffnete Türhälfte, wie ihre Heimat in den Flammen verging.

	Wen wundert es, dass beiden bei diesem Anblick die Tränen herunter liefen.

	 

	Der kurze Weg vom brennenden Haus bis zur rettenden Scheune hatte die zwei bis auf die Haut durchnässt. Kein trockener Faden war mehr an ihnen und so begannen sie beide erbärmlich zu frieren. 

	 „Dös nasse Zeugl müsse wir aber itzt alles ausziehen, sonscht werde mir beide no krank. En Dockter könntet mir it zahla!“ brummte Leo zu Adelheit hin. Die wurde knallrot und meinte, „Was meinst, älles ausziehen sollt ich? Schamst dich denn net?“ Leo antwortete ihr „ Stell die net so an. Ich hab dich als kloans Kind scho so oft nackert g‘sehn. Meinst, dös wär was Neus für mi? Schaug zu dass du aus dem nassen Ziug raus kimmst! Im Heu ist es warm und da bleiben wir, bis unser Sach trocknet ist.“

	Zögernd begann Adelheid sich auszuziehen. Viel war es eh nicht, was sie anhatte. Ein einfaches Kleid, einen leinenen Unterrock und ein kreuzbraves Unterhöschen, das war alles, was sie hatte. Ein paar derbe Schuhe schützten ihre Füße vor den scharfen Steinen.

	 Leo begann sich ebenfalls zu entkleiden. Viel mehr als seine Schwester hatte er auch nicht. Eine lederne Hose, ein Hemd, Wadenstrümpfe aus grober Wolle gestrickt, eine graue Unterhose, waren alles was er trug. Alle ihre übrigen Kleider waren im Feuer verbrannt. Und zu essen hatten sie ebenfalls nichts mehr, denn auch die Tiere waren allesamt im Feuer umgekommen.

	Nackt und frierend gruben sich die beiden in den Heuhaufen. Um sich gegenseitig wenigstens ein wenig Wärme zu geben, schlüpften sie ganz eng aneinander. Leo legte seinen Arm um Adelheid. Irgendwann schliefen sie vor Erschöpfung ein.

	Als Leo am Morgen erwachte und die warme, weiche Haut seiner Schwester an sich spürte, da wurden in ihm plötzlich ganz andere Wünsche wach. Wünsche die sich sogleich in seinen Lenden bemerkbar machten. Er versuchte, etwas von Adelheid abzurücken, erreichte aber nur, dass diese sich wieder, Wärme suchend, an ihn schmiegte. Leo wagte nicht sich zu rühren. Wieder versuchte er, etwas abzurücken von dem weichen, so sehr lockenden Körper seiner Schwester. Und von diesen Versuchen erwachte Adelheid nun doch. Sie spürte sofort, dass da hinter ihr etwas anders war, als am Abend vorher. Sie drehte sich um und das war nun genau das, was sie hätte besser lassen sollen. Leo verspürte plötzlich an seiner Erektion ein Büschel zarter Haare, die ihn kitzelten und das Ganze für ihn damit nur noch unerträglicher machte. Seine Hände machten sich selbständig, suchten zunächst die kleinen Brüste der Schwester, welche er am Abend vorher schon, als er sie schützend und wärmend festhielt, gespürt hatte. Doch nun war etwas anders. Die kleinen Warzen an diesen Brüsten, die waren auf einmal hart. Leo, der so gar keine Erfahrung mit Frauen hatte und nur die natürliche Begattung seiner Kühe und Geißen kannte, war fasziniert und spielte weiter mit diesen kleinen Beeren. Adelheid wurde unruhig, ahnte sie vielleicht, was folgen würde? 

	„Geh Leo, was machst denn? Nimm doch deine Händ runter,“ bat sie ihren Bruder. Doch der hörte nicht mehr auf sie, der wollte etwas ganz anderes. Er drehte seine Schwester auf den Rücken, öffnete ihre Beine und drang in sie ein. Adelheit schrie auf vor Schmerz, hatte aber gegen die Kraft ihres Bruders keine Chance.

	Später gingen beide zusammen ins Dorf hinunter, sie mussten ja sehen, wie es weiter ginge. Für das abgebrannte Gehöft, so erklärte es ihnen der Bürgermeister, würden sie von der Versicherung doch ein paar Schillinge bekommen, die paar Almwiesen würde sicher ein anderer Bauer pachten. Tja, ansonsten würden sie wohl arbeiten müssen. Und so geschah es auch. Eine kleine Wohnung fanden sie ebenfalls. Kurz danach wurde Adelheid immer wieder von Unwohlsein befallen, sie musste ihre Arbeit aufgeben und erfuhr von einer Arbeitskollegin dann, dass sie wohl schwanger wäre. Als Leo das am Abend von ihr erfuhr, wurde er bleich. Damals standen Beziehungen zwischen Geschwistern noch unter großen Strafen und Leo wusste das. So tat er alles um den Zustand seiner Schwester zu verheimlichen und es gelang ihm auch noch die Geburt ihres Kindes, einem gesunden Jungen, zu verbergen. Aber was tun mit diesem Kind? Kurz nach der Geburt nahm Leo den Kleinen, packte ihn gut ein und machte sich auf den langen Weg über die Grenze nach Oberstdorf. Dort legte er das Kind spätabends auf die Schwelle einer Haustüre. Dem Kind hatte er nur einen Zettel zugesteckt, darauf stand in krakeligen Buchstaben „Dös Kind hoaßt Maximilian. Ist am 27.April 1972 auf ‚d Welt kumma!“

	Ein paar Stunden danach fanden es die Hausbesitzer, geweckt durch das Gebell ihres Hundes. Vielleicht war es Gottes Fügung, dass das Ehepaar selbst keine Kinder hatte und den Kleinen behielt und großzog.

	Drei Jahre später fanden Hausbewohner wieder eines frühen Morgens in Baad am Widderstein vor der Haustüre ein neugeborenes Mädchen. Ein beigelegter Zettel besagte nur, dass dieses Kind Marianne heißen würde und am 14. Juli 1975 geboren sei.

	Auch in diesem Fall war das Schicksal so gnädig und ließ die Bewohner des Hauses, das Kind behalten.

	Von Leonhard und seiner Schwester Adelheid haben sich danach die Spuren verloren. Sie waren einfach verschwunden und niemand konnte sagen, wo sie hingegangen und wo sie geblieben sind. Der Platz, an dem einst ihre Alm stand, ist heute noch durch die steinernen Überreste der Ruinen zu erkennen. Die Alm wurde nie mehr aufgebaut. 

	Weil aber von dort die Aussicht besonders schön ist, steht jetzt für Wanderer, die diese genießen wollen, seit einiger Zeit eine Bank.

	 

	 


Eine außergewöhnliche Reise

	 

	„Heiko, hast Du jetzt endlich alles gepackt? Das Flugzeug wartet nicht!“ so tönte es am späten Nachmittag aus dem Schlafzimmer, in dem meine Frau gerade ihre Schönheitsapotheke verstaute, dabei feststellend, dass die heutige Koffergeneration immer kleiner und enger wurde. Als sie mir dies heute Morgen an den Kopf warf, meinte ich trocken, es seien wohl nicht die Koffer die enger würden, sondern die Anzahl der Salben, Puder, Spray, Lippen- und Augenbrauenstifte, samt Haarfärbemittel und sonstigen, für alternde Frauen lebensnotwendigen Chemieartikeln, sei wohl mehr geworden. Daraufhin verlief der Tag bis eben zu jener Frage in völligem Schweigen.

	Um aus der kleinen Unstimmigkeit nicht auch noch einen Ehekrieg zu provozieren, antwortete ich also dementsprechend friedlich „Sicher habe ich alles gepackt. Mach Dir keine Sorgen!“ 

	Der Grund für die ganze Aufregung war einzig, dass meine Holde sich in den Kopf gesetzt hatte, für mindestens vier Wochen die Sonne Portugals zu genießen, am Strand zu liegen, den waschbrettbauchigen Burschen der portugiesischen Wasserwacht mit Wehmut im Blick, deren knackigen Hinterteilen nach zuschauen, auf ihrem Tolino (elektronisches Lesegerät) mindestens fünf Liebesromane auszulesen und ansonsten den portugiesischen Wein zu genießen.

	Nun, was meine Frau sich in den Kopf setzt, das geschieht auch in aller Regel so. Also buchten wir eben einen Erholungsurlaub samt Flug nach Faro, von wo aus wir dann zu einer dieser luxuriösen Feriensiedlungen gebracht wurden, in der wir ein Appartement gemietet hatten. Ich hatte mir vorgenommen, in dieser Zeit an einem neuen Buch zu arbeiten. Mir fiel aber bislang keine vernünftige Geschichte ein, und alles was mir hierzu in den Kopf kam, war entweder nicht jugendfrei, oder solcher Blödsinn, dass mir, hätte ich diesen veröffentlicht, sämtliche Leser den Rücken gekehrt, und der Verlag vermutlich eine hohe Strafe verhängt hätte.

	Ich zerbrach mir meinen Kopf, doch da war leider gerade nur eine große Leere - bei den meisten Menschen der Jetztzeit wohl ein Dauerzustand – bei mir zum Glück eine vorübergehende Erscheinung. Trotzdem, mir wollte nichts Rechtes einfallen. Doch kam mir dann der Zufall zu Hilfe. 

	Zwei Tage später saßen wir dann im Flugzeug, sahen von dort oben hinunter auf die Welt. Die sonst so hohen Berge erschienen uns wie kleine Maulwurfshügel und die Hochhäuser der größeren Städte, die wir überflogen, wie Miniaturen aus einer Spielzeugschachtel. Ja, fliegen ist wunderschön. Jedenfalls dann, wenn der Himmel klar und sonnig ist und man nicht gerade riesige Unwetterfronten durchfliegen muss. Dann wird man dort oben sehr übel durchgeschüttelt, die meisten der Passagiere greifen in letzter Sekunde nach den Kotztüten und man selbst denkt nach einer halben Stunde angestrengt darüber nach, wie es wohl sein würde, wenn wir unten aufschlagen..

	Nun, auf diesem Flug war der Himmel gnädig und fast wolkenfrei und so landeten wir nach gut drei Stunden wohlbehalten in Faro. Dort ging es problemlos durch die Passkontrolle, danach warteten wir jedoch fast eine Stunde vor diesen ständig rotierenden Bändern, bis endlich unser gesamtes Gepäck aus den dunklen Tiefen der Transportanlage erschien und von uns herunter gewuchtet werden durfte. Im Süden sorgt anscheinend die Sonne dafür, dass das Leben erheblich langsamer läuft als im kühlen Norden, wo sich offenbar die Menschheit ständig warmlaufen muss und deswegen nur eine Gangart kennt: rennen! 

	Jetzt endlich konnten wir uns umsehen, wo denn unsere Empfangsdame war, die uns in unser Feriendomizil bringen sollte. Also verbannte ich meine Gitte auf den Platz, drohte ihr mit Scheidung, falls sie es wagen würde, unser Gepäck aus den Augen zu lassen und begab mich auf die Suche. Lange musste ich dies nicht, die Dame fand ich schnell. Die hätte ich auch nicht übersehen können, wenn sie nicht ein großes Schild mit unserem Namen hochgehalten hätte. Aus dieser südlichen Schönheitskönigin hätte man ohne Mühe zwei machen können und hätte sogar noch Material für eine Kleinwüchsige übrig behalten. Puuuhh, wenn die alle so aussehen…….. Es trieb mir den Angstschweiß auf die Stirn. Doch es half ja nichts. Wollten wir in unser Hotel, musste ich mich ja bei diesem engelsgleichen Wesen zu erkennen geben. Ich tat dies mit dem Mut eines verurteilten Gladiators, er nur mit einem Netz bewaffnet, in die Arena voller Löwen geschickt wird. 

	Doch, oh Wunder, dieser Fleischberg entpuppte sich als ein sehr lebendiges, fröhliches und superfreundliches Wesen, welches zuerst einen Mann mit einem Wägelchen herbei winkte und ihn anwies, unser gesamtes Gepäck aufzuladen und zu einem vor dem Flughafen wartenden Bus zu transportieren. Anschließend, sie selbst ließ mich einfach stehen, rollte sie zu meiner Frau und versuchte diese mittels einer herzlichen Umarmung zu ersticken. Danach packte sie mein nach Luft schnappendes Weib unter ihren Arm, winkte mir, ihr zu folgen und schleifte meine holde Gitte zusammen mit einem Schwall an begrüßenden Worten hinaus zum Bus. Ich folgte schweigend und mich fragend, was nun weiter passieren würde.

	Wie beruhigend, unser Fahrer war ein junger Mann mit normalen Konturen, der uns mit strahlendem Lächeln und vielen englischen Lauten begrüßte. Diese verstand ich wenigstens einigermaßen. Dann fuhr er uns über einige breite Straßen eine halbe Stunde über Land, unsere kleine Reisemaus versuchte uns während der Fahrt ein wenig über unsere Ferienanlage zu informieren und uns wenigstens das Wichtigste nahe zu bringen. Endlich, schon reichlich müde, erreichten wir unser Ziel. Wir waren angenehm überrascht. Die ganze Ferienanlage war fast neu, sehr weiträumig und super sauber. Nach der üblichen Prozedur des Eincheckens wurde unser Gepäck auf einen Elektrowagen geladen, der auch Platz für uns beide bot. Unsere Reiseführerin nahm sich, wohl aus Vorsicht, einen anderen. Fünf Minuten später erreichten wir unsere Ferienwohnung. Ein wunderhübsches Zwei-Zimmer-Appartement, mit großer Terrasse hinaus in die Grünanlagen. Dort wuchsen kleine Bäume mit roten Blüten, standen Palmen mit Dolden von Datteln und die Vögel verursachten zusätzlich ein vielstimmiges Konzert. Ich sah es meiner Frau an, sie war selig! 

	Mit einem guten Trinkgeld versehen, mit vielen Dankesworten überschüttet, verabschiedeten wir unsere Begleitung. Dann waren wir endlich allein. Kaum war die Türe geschlossen, raste mein Weib ins Bad. Ja, ja, es war dringend. 

	Im Kühlschrank fanden wir glücklicherweise mehrere Flaschen mit Wasser und konnten unseren Durst damit erst einmal löschen. Danach ließen wir uns auf die Couch fallen und sagten erst einmal gar nichts, tranken unser Wasser und ließen unsere Seelen baumeln. 

	Wer aber denkt, dass man im Urlaub immer tun und lassen kann, was man möchte, der irrt! Auch in den Ferien gibt es Termine, Termine, Termine. Da ist es die Zeit, innerhalb derer man Frühstück bekommt. Die ist nicht unbegrenzt. Und wer nicht rechtzeitig im Speisesaal eintrifft, der darf sich erst mal einen Platz suchen, um sich dann an den Resten auf dem Buffet gütlich zu tun. Gleiches gilt für Mittag-, oder Abendessen. Es gilt für die Benutzung des Schwimmbades, der Sauna, den Besuch in der Gymnastikhalle. 

	Nachdem unser Flieger erst am frühen Nachmittag gelandet war, blieb uns nicht viel Zeit zum Trödeln. Also packten wir aus, was ausgepackt werden musste und richteten uns ein wenig wohnlich ein. Danach war es bereits Zeit, auf verschlungenen Wegen durch blühende Büsche und blumenübersäte Wiesen zum Speisesaal zu marschieren. Dieses Gebäude, ein großer ansehnlicher Flachbau, war unmittelbar neben dem großzügig dimensionierten Schwimmbad angesiedelt. Wir brauchten fast fünf Minuten, um von unserem Appartement dorthin zu gelangen. Rechtzeitig erschienen wir also im Tempel der Genüsse, bekamen auch einen schönen Tisch zugewiesen und als Willkommenstrunk, ein Glas roten Weines serviert. Kurz darauf wurde dann schon das Buffet eröffnet und wir beide wurden nicht enttäuscht, Es schmeckte alles wunderbar, auch wenn wir bei manchen Gerichten nicht so genau wussten, woraus es bestand. Nach dem Abendessen sahen wir uns noch ein wenig um, wir mussten ja täglich wieder herfinden. Mit einer weiteren Flasche Rotwein machten wir uns auf den Rückweg zu unserem Appartement, das wir nach einigen gewollten Umwegen zum Glück vor Einbruch der Nacht wieder fanden.

	Rechtschaffen müde, genossen wir auf der Terrasse noch ein letztes Glas Wein. Dann suchten wir, über einen Umweg durch den Tempel der Reinigung, unser Bett auf.

	Ich träumte vom Flug, von der kleinen Maus, welche uns begrüßte und die mich nun im Traum in einem knappen Bikini verfolgte. Schweißgebadet erwachte ich. Nun, es ist ja auch anstrengend, als alter Mann noch an einem olympiareifen Viertausendmeterlauf teilzunehmen. Welch ein Rennen! Sie war so viel schneller als ich, aber zu meinem Glück erwachte ich, ehe sie mich erreichen konnte. 

	Der nächste Morgen brach dann doch an, ohne dass ich an mir irgendwelche Blessuren feststellte und irgendwie brachte mir diese erleichternde Feststellung meine gute Laune zurück. 

	Nach dem Frühstück mietete ich mir ein Auto und Gitte und ich fuhren durchs Land, sahen uns die Gegend an, schlenderten durch das Städtchen und kamen am Abend müde, aber glücklich wieder in unserer Ferienwohnung an. 

	Es blieb uns noch ein wenig Zeit, uns frisch zu machen und dann war es wieder soweit, den Weg zu den Fleischtöpfen anzutreten.

	Nach dem Abendessen wollte ich gerne mit meiner Frau noch ein Glas Wein trinken, aber Gitte winkte ab, sie sei heute viel zu müde und wolle lieber in ihr Bett, dort noch ein wenig lesen. Ich könnte ja später nachkommen und es mir inzwischen an der Bar gut gehen lassen. Gesagt, getan. Gitte suchte ihre Matratze auf und ich stiefelte an die Bar, erklomm einen dieser unendlich hohen Barhocker und bestellte mir ein Glas Wein. Noch war ich allein mit dem Barkeeper. Doch ich hatte keine große Lust dazu, mich mit ihm zu unterhalten, sondern hing lieber meinen Gedanken nach. Waren doch die Eindrücke dieses Tages noch so präsent.

	Etwa eine Stunde später kam ein Herr in die Bar. Er sah prächtig aus, groß, schlank, braun gebrannt, gepflegt, aber doch sportlich leger angezogen und circa 50 Jahre alt. Sein volles, leicht gelocktes Haar wurde an den Schläfen schon ein wenig grau. Er wäre perfekt geeignet, als Model auf dem Titelblatt jeder Frauenzeitschrift ein Superstar zu werden, schoss es mir durch den Kopf.

	Der Unbekannte setzte sich ausgerechnet auf den Hocker neben mich und bestellte sich ebenfalls ein Glas Rotwein.

	Nachdem es der Barkeeper vor ihn hingestellt hatte, nahm er es, hob es an, prüfte Farbe und Bouquet. Danach sah er zu mir erhob lächelnd sein Glas um mir zuzutrinken. Auch ich erhob mein Glas und erwiderte damit seinen Gruß. Nach einer Weile sprach mich mein Gegenüber an, allerdings in einer Sprache, die mir fremd war. Wo hätte ich denn auch Portugiesisch lernen sollen. Nun, mir entfuhr in deutscher Sprache der Satz, „Ich bedauere, aber………“

	Mein Gegenüber unterbrach mich sofort in deutscher Sprache „Ah Sie sind Deutscher. Dann können wir uns ja in unserer Muttersprache unterhalten, wenn Sie möchten.“ Natürlich wollte ich. Meine Neugier war geweckt, woher konnte ein Deutscher so gut Portugiesisch? Wie kam der hierher?

	„Aber sehr gern.“ hörte ich mich sagen. „Sie haben mich neugierig gemacht, schon wegen ihrer Sprachkenntnisse.“ 

	„Das soll Sie nicht wundern. Schließlich lebe ich schon sehr lange in diesem Land und da kommt man ohne Sprachkenntnis nicht zurecht.“ Er wollte dann wissen woher ich kam, wie es mir hier gefallen würde und was ich denn von Beruf gewesen sei. Der übliche Smalltalk, wenn sich zwei Fremde eben begegnen. Und so plauderten wir eine Weile. Ich wollte nun gern von ihm wissen, wie er nach Portugal gekommen sei, wovon er denn lebe. Der Fremde zuckte etwas zusammen, ein Schatten huschte über sein Antlitz, doch sofort wurde sein Gesicht wieder glatt und freundlich. Zunächst ließ er meine Fragen unbeantwortet und ich hatte schon die Befürchtung, in irgendein Fettnäpfchen getreten zu sein, doch da sprach der Fremde weiter „Mein Name ist Maximilian. Hier sagt man Maximiliano. Sagen Sie einfach Max zu mir.“ Ich stellte mich ebenfalls vor und bat ihn mich doch kurz Heiko zu nennen.

	„Kommen Sie, wir setzen uns draußen in einen der bequemen Sessel. Unsere Gläser nehmen wir mit und stellen sie auf diese kleinen Tischchen.“ forderte er mich auf.

	Wir nahmen unsere Gläser, nicht ohne vorher dem Barkeeper aufzugeben, uns noch zwei Flaschen Wasser und eine Flasche Rotwein hinaus zu bringen, und suchten uns draußen auf der Terrasse vor dem Pool zwei Plätze.

	„Sie wollen wissen, wie ich hier in dieses Land kam und was ich hier mache. Nun, das ist eine lange, lange Geschichte und ich fürchte, diese zu erzählen, bedarf es mehr als nur einen Abend.“ 

	Ich antwortete „Dann sind es eben mehrere Abende. Wir sind noch vier Wochen hier und falls Sie ebenfalls genügend Zeit übrig haben, dann wird es eben eine Story mit Fortsetzungen. Ich würde mir Ihre Geschichte gern anhören.“ 

	„Die Zeit habe ich,“ meinte Max und wenn Sie meine Geschichte nicht langweilt……..“ „Durchaus nicht,“ erwiderte ich, „als Schriftsteller muss man sich immer mit Geschichten befassen. Mit schönen, weniger schönen, mit fröhlichen und manchmal auch sehr traurigen. Man lernt dabei, zuzuhören. Eine Gabe, die den heutigen Zeitgenossen wohl immer mehr fremd wird.“

	 

	Max nickte nachdenklich „Das stimmt wohl. Die Menschen beschäftigen sich immer mehr mit sich selbst und haben kaum noch Augen und Ohren für andere. Sie haben mich vorhin nach meiner Herkunft und nach meinem heutigen Leben gefragt. Nun, da muss ich weit zurückgehen in die Vergangenheit. Ich bin ein Waisenkind. In einer kalten Aprilnacht 1972 haben mich meine Eltern, eigentlich nur meine Pflegeeltern, auf der Türschwelle ihres Hauses in Oberstdorf gefunden. Bei mir lag, versteckt zwischen den Windeln, nur ein Zettel, auf dem man meinen Vornamen Maximilian und mein Geburtsdatum, den 27. April 1972 geschrieben hatte.

	Meine Eltern, ich nenne sie heute noch in Liebe und Ehrfurcht so, denn sie haben mich nicht nur zu einem anständigen Menschen groß gezogen, sondern mir all ihre Liebe entgegen gebracht, die manches ehelich geborene Kind ein Leben lang nie erfahren darf. Ich wuchs also in Glück und Frieden auf, besuchte die Volksschule, danach das Gymnasium, machte mein Abitur mit einer guten Note und absolvierte meinen Wehrdienst bei den Gebirgsjägern in Sonthofen, durchlief dort dabei auch noch die Ausbildung als Feldjäger. 1993 verließ ich die Bundeswehr und ging zur Polizei. In Augsburg begann es dann mit der Ausbildung und es endete 1996 als Oberwachtmeister in Kempten. Dort tat ich wie meine Kollegen, täglichen Streifendienst, bearbeitete Verkehrsdelikte, Einbrüche, Diebstähle und Schlägereien. Polizeilicher Alltag also. In den nächsten Jahren wurde ich dann befördert, wurde Polizeimeister, Obermeister, zuletzt dann Hauptmeister. Da ich immer noch ledig war, ich hatte nie die Richtige gefunden, hatte ich genügend Geld zur Verfügung um mir schöne Urlaube leisten zu können, ich fuhr einen Sportwagen, hatte eine kleine gemütliche Wohnung in Heimenkirch gefunden. Inzwischen war ich nach Lindenberg versetzt worden. Dort war ich jetzt Dienstgruppenführer. Es ging mir somit sehr gut. Solange meine Eltern noch lebten, besuchte ich sie, wann immer das möglich war. 2001 sind dann beide kurz hintereinander gestorben und so wurde ich wieder das, was ich eigentlich immer war, ein Waisenkind. Ich habe sehr lange um die beiden lieben Menschen getrauert.“

	Es war inzwischen dunkel geworden und als ich auf die Uhr sah, erschrak ich doch ein wenig. Es war kurz vor Mitternacht. Auch Max sah, dass es inzwischen spät geworden war und so verabredeten wir uns für den übernächsten Abend, an dem er mir seine Geschichte weiter erzählen wollte.

	 

	Wir verabschiedeten uns voneinander und jeder strebte seinem Bett entgegen. Ich schlich mich leise in unser Appartement, wollte meine Holde nicht aufwecken, doch es lag wohl an dem Wein, dass ich stets irgendwo dagegen rumpelte und damit meine Frau aus ihren Träumen riss. Begeistert war sie nicht gerade, aber sie verzieh es mir dann doch und so gaben wir uns völlig einig und zufrieden den Göttern Hypnos und Morpheus hin.

	Am anderen Tag wollte meine Frau doch wissen, warum ich so spät heim gekommen sei und ich erzählte ihr von meiner Begegnung, beichtete auch gleich, dass ich mich am kommenden Abend wieder mit Max treffen wollte. Dann würde ich ihn auch fragen, ob meine Frau dabei sein dürfe. Gitte schmollte zwar etwas, doch sie sah ein, dass dies für mich eine große Chance sei, wieder an eine gute Geschichte zu gelangen, die es wert wäre, aufgeschrieben zu werden. 

	Wir erlebten diesen Tag in einem Boot auf dem Meer, ließen uns hinaus tragen auf das tiefblaue Wasser, dessen Oberfläche vom Wind bewegt wurde. Wir rochen die salzige Luft des Meeres, vermischt mit dem Geruch der Algen. Man ließ uns weitab vom Strand das Spiel der Delphine beobachten, fuhr mit uns an den gelben Felsen der Steilküste entlang, zeigte uns die vom Wasser über Jahrtausende ausgewaschenen Höhlen, Felsentore, wir sahen die Nistplätze der Möwen und der Seeschwalben und kamen am Abend müde und vollgestopft mit wunderschönen Eindrücken zurück. Nach dem Abendessen liefen wir noch ein wenig durch die Anlage und ließen dann den Tag auf unserer Terrasse mit einem guten Glas Wein ausklingen. 
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